Nr. 114. 


Christine Berthold. 


Roman von Emma Nuß. 
(0. Fortſetzung. (Nachdruck verboten. 


Schon frühzeitig begab ſich Chriſtine am anderen Mor⸗ 

en nach dem Geſchäft. Die halbe Nacht hatte ſie wach ge⸗ 
egen und aus all dem Wirrwarr ihrer Empfindungen ſich 
zu dem Entſchluß durchgerungen, gleich am nächſten Morgen 
ihrem Chef zu kündigen. Es ſchien ihr dies vorläufig die 
einzig reinliche Löſung ihres Verhältniſſes zu dem Vater 
ihres Geliebten. Sie wollte und durfte dem alten Herrn 
keine Komödie vorſpielen, ihm nicht die Rolle zumuten, täg⸗ 
lich ahnungslos der Geliebten ſeines Sohnes gegenüber⸗ 
zuſitzen. Noch wußte ſie ja ſelbſt nicht, wie ſich die Dinge 
nun weiter geſtalten würden, denn ſie hatte geſtern abend in 
ihrer Angſt und Verwirrung Werner faſt fluchtartig plötz⸗ 
lich verlaſſen, um in den von Blankeneſe kommenden 
Dampfer einzuſteigen und nach Hamburg zurückzufahren. 
Werner wollte ſie benachrichtigen, wann und wo ſie ſich 
wieder ſehen könnten. — Sie hätte aufjauchzen mögen, wie 
ſie jetzt wieder an den Geliebten dachte und an all das 
namenloſe Glück, das nun über ſie gekommen war. 

Aber ſie durfte jetzt am hellen Tage nicht träumen, ſie 
mußte ſich beeilen, wenn ſie das Kündigungsgeſuch noch 
ſchreiben wollte, ehe der Chef kam. Und während ſie nun 
das Schreiben verfaßte, wurde ſie ruhiger und ruhiger. Als 
ſie dann aber an ihre arme kleine Suſi dachte, fühlte ſie 
einen Stich mitten im Herzen, und es ſchien, als ſenke ſich 
ein Schleier über ihr eben noch fo heiteres Glück: War es 
nicht doch mit dem Unglück der Freundin erkauft? Oder 
hätte ſie doch nur ſchließlich ihr eigenes Glück zerſtört, wenn 
ſie Werner geſtern wieder zurückgeſtoßen hätte, ohne Suſi 
dadurch dem erſehnten Ziele auch nur einen Schritt näher 


zu bringen? ı 
wurden durch den Eintritt des 


Ihre Betrachtungen 
Chefs jetzt unterbrochen. 

„Na, was gibt's Neues, Fräulein Berthold?“ fragte er 
gut gelaunt, „haben Sie den Sonntag gut verbracht?“ 

Er bekam jetzt öfter ſolche leutſeligen Anwandlungen 
Chriſtine gegenüber. Bir 

„Danke ja, Herr Krüß,“ ſagte fie leiſe, ſo daß er einen 
Augenblick auſſah. Mechaniſch hatte ex dabei ſchon nach dem 
Stapel eingelaufener Poſt gegriffen und als erſtes 
Chriſtinens Schreiben erwiſcht. Höchſtes Erſtaunen prägte 
ſich auf ſeinem Geſicht. 5 5 

„Und warum kündigen Sie, Fräulein Berthold? — Es 
iſt doch ſonſt üblich, in einem Eutlaſſungsgeſuch auch deſſen 
Gründe anzuführen.“ Argerlich klang ſeine Frage, die gute 
Laune ſchien für heute geſchwunden. 

„Verzeihen Sie, Herr Krüß — ich wollte keine Unwahr⸗ 
Bei ſchreiben da ich den wahren Grund doch nicht angeben 

ann.“ 

„Was heißt das — Sie können die Gründe nicht an⸗ 
N — Wünſchen Sie etwa eine weitere Gehaltsaufbeſſe— 
rung?“ 

„O, nein — nein — nicht das iſt es. Sie waren ja erſt 
vor wenigen Tagen jo gütig, mir ſelbſt dieſe hohe Aufbeſſe⸗ 
rung anzubieten,“ kam es gequält zurück. 

Nun wurde der alte Herr doch aufmerkſamer. Da mußte 
doch irgend etwas dahinterſtecken, und er ſollte nicht Friedrich 
Krüß heißen, wenn er das nicht herausbekäme. „Wäre ſie 
nur nicht dieſe verdammt tüchtige und brauchbare Perſon,“ 

dachte er, „jo könnte fie ja hingehen, wo der Pfeffer wächſt!“ 
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So aber lag ihm daran, ſich dieſe wertvolle Arbeitskraft zu 
erhalten, und es galt alſo nur, das richtige Mittel hierbei 
anzuwenden. Und ſo forſchte er nun intereſſiert weiter: 
„Iſt Ihnen hier im Geſchäft irgendwer zu nahe getreten? 
— Alſo nicht — hm — ſo ſind es demnach private — ich 
meine, Familienverhältniſſe, die Sie zu dieſer Kündigung 
veranlaſſen?“ 


Nicht ſogleich kam eine Antwort. Chriſtine ſchluckte ein 
— zwei Mal, ehe fie ein ſicheres „Ja“ herausbrachte. Dann 
fügte ſie aber ſchnell hinzu: 

„Ach, Herr Krüß, verzeihen Sie, wenn ich undankbar 
ſcheine, ich kann nicht bleiben, und den Grund dafür kann 
ich nicht nennen, weil ich jetzt nicht allein über mein Handeln 
beſtimmen — weil — weil auch eine andere Perſon mit 
dieſer Angelegenheit zu tun hat.“ 

Da ſchlug ſich Krüß gegen 255 Stirn und rief faſt freudig, 
daß er nun doch hinter ihre Schliche gekommen war: 

„Aha — alſo heiraten will man? Sieh dal“ 

Reſigniert ſchüttelte Chriſtine das Haupt und hob wie 
abwehrend die Hände. . * 
ei Ya aber war es mit der Geduld des alten Herrn zu 

nde. 5 a : 

„Na, zum Kuckuck, wenn es auch das nicht iſt, und Sie 
eben unbedingt nicht mit der Sprache herauswollen, dann 
kann ich Ihnen auch nicht helfen“, ſchrie er erboſt über ſeine 
mißlungenen Bemühungen mit ihr. Und indem er ſich ſchon 
mit den eingelaufenen Briefen beſchäftigte, knurrte er noch 


einmal vor ſich hin 


„Wird wohl irgend fon Winobeutet dahinter ſtecken.“ 
15. Kapitel. 


In der behaglich durchwärmten kleinen Wirtsſtube eines 

Gaſthauſes, weit draußen vor Hamburg, waren Werner und 
Chriſtine an dieſem Abend eingekehrt. Das roſige Licht der 
elektriſchen Tiſchlampe beleuchtete zwei ſtrahlende, glückliche 
Menſchenkinder, die da vor einem entzückenden „Tiſchlein 
deck dich“ Platz genommen hatten. Schon mittags hatte 
Werner das kleine Abendeſſen telephoniſch vorausbeſtellt 
und Chriſtine eben im Auto hierhergebracht. In der Stadt 
wollte er ſich nicht eher mit Chriſtine öffentlich zeigen, bis 
ſie offiziell als ſeine Braut bekannt war. Und ſo mußten 
ſie vorläufig zu dieſer ſüßen Heimlichkeit ihre Zuflucht 
nehmen, wenn ſie ſich ſehen und ſprechen wollten. 
Sie waren die einzigen Gäſte in dem kleinen Raum. 
Chriſtine hatte daher ſchnell ihre erſte zaghafte Scheu über⸗ 
wunden und gab ſich nun ſo heiter und kindlich in ihrem 
Glück, wie Werner ſie nie zuvor geſehen hatte. Er kannte 
ſie faſt nur ernſt und zurückhaltend in ſeiner Gegenwart. 
Als er ſie nun zum erſten Male ſo richtig lachen, ſo von 
ganzer Seele glücklich ſah, da kannte auch ſein Entzücken 
leine Grenzen mehr, und er zog ſtürmiſch ihre Hände an 
ſeine Lippen: 

„O du, wie bin ich doch ſo unmenſchlich glücklich — 
Liebe, Süße du!“ 

Da ſtrahlte ſie ihn aus ihren braunen Augen glückſelig 
an, und leiſe flüſterte ſie: 

„Nicht glücklicher als ich, Werner — denn ſeit geſtern 
erſt weiß ich ja, was eigentlich glücklich ſein bedeutet.“ Und 
ſich in ihren Seſſel zurücklehnend, fuhr ſie weich fort: „Man 
möchte jetzt nur noch Gutes tun, nur beglücken und nur noch 
frohe, glückliche Geſichter um ſich ſehen.“ 

Der Eintritt des Kellners unterbrach jetzt für Augen⸗ 
blicke ihre Unterhaltung, und Werner hörte noch, wie ſie tief. 
faſt ſchmerzlich aufſeuſzte. Da wußte er, daß ihre Gedanken 
nun bei Suſi weilten, daß ihr Glück ſie wie ein Schuld⸗ 
bewußtſein gegen die Freundin anmutete. Er drückte ihr 


nur noch verftohlen die Hand, und ihre Blicke trafen ſich in 
3 Verſtehen. 

ann begann er, während ſie ſich die köſtlichen Dinge, 
die Werner mit Sorgfalt und Kenntnis für ſie ausgewählt, 
ee rg ließ, von fi, ſeinem Berufe und feinen Eltern zu 
prechen. 

Da legte Chriſtine haſtig das kleine Obſtmeſſerchen aus 
der Hand und ſagte: 

„Ach Gott, Werner, ich habe dir ja noch gar nicht die 
Hauptſache geſagt, nämlich, daß ich heute meine Stellung 
bei deinem Vater gekündigt habe.“ 

Erſtaunt horchte Werner auf. Doch als ihm Chriſtine 
die Beweggründe ihres Entſchluſſes dargelegte hatte, billigte 
er dieſen durchaus. Es gab ihm dies auch gleich Veran⸗ 
laſſung, über die Zukunft mit ihr zu plaudern. 

„Mein Vater wird natürlich erſt unſer heftigſter Gegner 
fein, da er das Glück des Lebens eben von einem ganz alle 
deren Geſichtspunkte aus betrachtet als wir. Da ich jedoch 

1 ich hier noch als Aſſeſſor beim Gericht tätig bin, no 

gänzlich von ihm abhängig bleibe, ſo wäre an unſerer Heirat 
noch lange nicht zu denken, mein Liebling. Ich habe mir nun 
ſo weit alles reiflich überlegt, wie ich auch gegen den Willen 
meines Vaters mein Ziel erreichen kann.“ Und er berichtete 
der Geliebten, wie er mit ſeinem Freunde, dem bekannten 
Hamburger Rechtsanwalt Wulffen, ſich zu aſſoziieren gedenke 
und alſo ſchon bald aus dem Richterſtande ausſcheide. „Ich 
bin ja in Hamburg überall bekannt, und mein Einkommen 
wird mir ſicher ſchon in kürzeſter Zeit geſtatten, mir ein 
eigenes Heim zu gründen und dich als meine geliebtes Weib 
darin ſchalten und walten zu laſſen.“ 

Selige Schauer überrieſelten die tieferglühende Chri⸗ 
ſtine. Mehr und mehr kam ihr die beglückende Wirklichkeit 
zum Bewußtſein. Daß ſie in Zukunft nicht mehr ſich allein 
überlaſſen war, daß ſie ein eigenes Heim haben und beſchirmt 
und beſchützt von dem geliebteſten Menſchen fürderhin leben 
ſollte — das alles erſchien ihr, der Eltern⸗ und Heimatloſen, 
wie ein märchenhafter Traum, aus dem das Erwachen 
furchtbar ſein müßte. Und wie, um ſich zu vergewiſſern, 
daß ſie nicht träume, daß dies ja alles wahr ſei, taſtete ſie über 
den Tiſch hinweg nach ſeiner Hand und ſagte mit etwas 
bedrückter Stimme: 1 

„O Werner, wie gut du biſt! Und daß ich doch ſo arm 
an Geld und Anſehen ſein muß!“ 

Da lachte er luſtig auf: „Was, Geld und Anſehen willſt 
du auch noch haben, du kleine, anſpruchsvolle Perſon — 
welche Gegenwerte hätte ich denn da noch in die Wagſchale 
zu werfen?“ 5 

„Du machſt dich luſtig über mich, und doch legen die 
Menſchen ſoviel Wert darauf — gerade bei einer Frau.“ 

„Vielleicht bei irgendeiner Frau ſonſt. Bei meiner 
Frau wird es ihnen genügen, daß ich, Werner Krüß, ſie für 
würdig befunden habe, ſie zu heiraten. Ich möchte es jeden⸗ 
falls keinem geraten haben, eine andere Auffaſſung zu 
äußern“, ſchloß er mit einem kleinen Anflug von Hochmut. 

„Und deine Eltern?“ Faſt ſchüchtern klang die Frage. 
„Es iſt für mich ſo traurig, daß ich die Urſache eines 
Zwiſtes zwiſchen dir und deinen Eltern werden ſoll.“ 


Werner atmete etwas erleichtert auf, als der wieder⸗ 
eintretende Kellner ihn einer ſofortigen Antwort enthob, 
denn er hätte im Augenblick nicht gewußt, was er erwidern 
ſollte. Daß ſein Vater ſich mit Händen und Füßen gegen 
dieſe Verbindung ſträuben würde, ihm vielleicht auch mit 
Enterbung drohte, damit rechnete Werner. Aber er wußte 
un wie ſehr ihn der Vater liebte, und daß er auf die Dauer 
doch nicht ſeine Weigerung aufrecht erhalten würde, wenn 
es um das wahre Glück des Sohnes ging. Es würde ſeinen 
Stolz tief verletzen, daß ſein einziger Sohn eine arme Ange⸗ 
ſtellte zur Frau nahm. Andererſeits aber legte der alte Herr 
dem moraliſchen Werte eines Menſchen eine mindeſtens 
ebenſo große Bedeutung bei wie ſeiner geſellſchaftlichen Stel⸗ 
lung. Dieſer Gedanke beruhigte ihn faſt ſchon in der Beur⸗ 
teilung des Vaters betreffend Chriſtine, denn muſterhafter 
konnte ein junges Mädchen nicht leben, als ſie es tat. Und 
ihre Erziehung im Waiſenhaus hatte es ihr ermöglicht, ſich 
in allen äußeren Gewohnheiten des Lebens wie ein durchaus 
wohlerzogener Menſch zu geben. Den Mangel an Schul⸗ 
bildung aber, wie ſie ſonſt die jungen Mädchen genoſſen, 
hatte ſie durch ihren eiſernen Fleiß und noch mehr durch ihr 
großes Intereſſe für fremde Sprachen abſolut beſeitigt. Dies 
alles wußte ja auch Vater Krüß ſelbſt recht gut, da er doch 
Chriſtine tagtäglich um ſich hatte und zu Haufe auch abſolut 
nicht hinter dem Berge hielt mit ſeiner Zufriedenheit üher 
ihre Pflichttreue, ihre unbedingte Zuverläſſigkeit und ihre 
auffallende Intelligenz. „Das Mädel kapiert do cha tempo 
die verwickeltſten Geſchäftsvorgänge, es iſt wirklich eine Luſt, 
mit ihr zu arbeiten,“ hatte er erſt vor ganz kurzer Zeit ge⸗ 
äußert. Ja, das alles wußte der Vater von Chriſtine ſehr 
genau — was er aber nicht wußte, und wofür er überhaupt 
nicht das Feinde Augenmerk Maga das — ja, das war 
das an Chriſtine, das der Sohn mit allen Faſern ſeines 


jungen, heißen Herzens liebte. Er blickte nach ihr hinüber, 
wie ſie da ſaß, das weiße Geſicht mit den wundervollen 
braunen Augen roſig beleuchtet von der Tiſchlampe, die auch 
ihren Schein warf auf das flimmernde, bronzefarbene Haar, 
das, in der Mitte geſcheitelt, das feine Geſicht einrahmte und 
am Hinterkopf in einen loſen Knoten verſchlungen war. 


(Fortſetzung folgt.) 


Filmliebe. 


Das Fatum von Pola Negri. — Der Prinz ihrer 
räume. — Pola Negri und ihre Verehrer. 


Es ſcheint, daß Pola Negri durch ihre Heirat mit dem 
Prinzen Serge Mdivina den Traum ihrer Jugend hat 
verwirklicht geſehen. Wenn ſie als junges Mädchen gefragt 
wurde, wen ſie einmal heiraten wollte, antwortete ſie ſtets: 
„36 will einen Prinzen haben!“ Und fintemal für eine 
Filmkünſtlerin anſcheinend das Wort „Unmöglich“ nicht be⸗ 
ſteht, iſt ihr Wunſch in Erfüllung gegangen, wenn es auch 
lange Zeit gedauert hat, 
geht am beſten aus ihren eigenen Enthüllungen hervor, die 
ſie kürzlich dem Vertreter eines engliſchen Blattes machte. 

„Wie wenig intereſſant würde die Welt ohne Liebe ſein“, 
ſagte ſie ihm. „Sich wegen ſeiner Liebe zu ſchämen iſt 
Dummheit. Ich bewahre tief im Herzen eine lebendige Er⸗ 
innerung an die Männer, die ich geliebt habe, und an die 
Liebesromane, die ich wirklich erlebt habe.“ 


Es iſt zu hoffen, daß ihr Prinzgemahl ein Mann von 


is der Prinz erſchienen iſt. Dies 


weiter Auffaſſung und nicht eiferſüchtig veranlagt iſt. Ihren 


erſten Liebesroman erlebte ſie mit ſiebzehn Jahren. Sie 
trat damals als Schauſpielerin in Warſchau und 
Berlin auf. Eines Tages wünſchte ein Mann ſie im 
Theater zu ſprechen. Er war ein Künſtler, der ſie malen 
wollte. Sie weigerte ſich, ihn zu empfangen; er aber drang 


ſchließlich in das Zimmer ein. Sie ſahen einander in die 


Augen .. und die Würfel waren gefallen. Er begann bald 
mit dem Bild und lange bevor es fertig war, hatten ſie ſich 
verlobt. Der Hochzeitstag wurde feſtgeſetzt und alles für 
das junge Paar vorbereitet. Da kam eine tragiſche Löſung. 
„Der Mann, den ich liebte, wurde von einer tödlichen Krank⸗ 


4 


heit heimgeſucht, der entſetzlichſten und raſcheſten von allen 


tödlichen Krankheiten: der Schwindſucht. Für meine Schau⸗ 
ſpielerlaufbahn hatte ich kein Intereſſe mehr. Ich brach 


meinen Kontrakt, um ihn zu pflegen. Wenn Liebe die Macht 


befäße, jemandem das Leben zu erhalten, hätte meine Liebe 
es erreichen müſſen. Doch es wurde immer ſchlimmer, und 
an einem kalten Dezembertag ſtarb er in meinen Armen.“ 


5 * 


Liebe auf den erſten Blick betrachtet Pola Negri 
als ihr Fatum. Einige Zeit ſpäter, als fie in Berlin ſchon 
— Film übergegangen war, machte ſie eine Reiſe nach 

arſchan, um ihre Mutter zu beſuchen. Auf der Rückreiſe 
nach Deutſchland nahmen die polniſchen Zollbeamten auf der 
Grenze ihr alle Juwelen, Perlen und ſelbſt die Ohrgehänge 
und Ringe ab. Sie war ratlos, flehte und weinte, doch die 
Beamten blieben unerbittlich. Es durften damals keinerlei 


Koſtbarkeiten ausgeführt werden. Es ſei nur ein Mann 


in der Lage, fo ſagten fie, der helfen könnte „.. der Kom⸗ 


mandant. 


„Wie er hieß, wußte ich nicht. Doch ließ ich mich als⸗ 


bald zu ſeinem Bureau führen. Dort angekommen, ſchob 
ich meinen Begleiter ohne weiteres zur Seite und drang 
in das Zimmer. „Man hat mich beraubt“, rief ich beinahe 


weinend aus. „Man hat mich meiner Juwelen beraubt, ver⸗ 


anlaſſen Sie die ſofortige Zurückgabe.“ 


Im Hintergrunde des Bureaus erhob ſich ein großer 


ſtattlicher Mann in der Uniform eines Oberſten des polni⸗ 
ſchen Heeres. 


re, Ihren Namen zu kennen. 

„Pola Negri“, antwortete ich wütend, „Pola Negri vom 
großen Schauſpielhaus in Warſchau und in Berlin. Ich 
— daß mir meine Juwelen 
werden.“ 

„Gewiß, mein Fräulein. Geſtatten Sie, daß ich mich vor⸗ 
ſtelle: Graf Domfki.“ Dabei machte er eine tiefe Verben. 
gung und küßte ihr die Hand. Ein eigenartiges Gefühl 
durchzuckte ſie. Als ſie den Kopf hob, begegneten ſich ihre 
Augen — und ſie wußte, daß ſie wieder ihrem Geſchick gegen⸗ 
überſtand. Später erzählte Graf Domſki ihr, daß auch ihn 
ein fremdes Gefühl durchzuckt habe, als er ihr die Hand 
küßte, und daß es auch ihm in dem Augenblick klar geworden 


Cher Aber mein Fräuleln“, ſagte er. „Ich babe nicht 
die 8 


ſofort zurückgegeben 


war, daß ihr beider Leben miteinander verbunden werden 


ſollte. - 1 


Es war zwar kein Prinz, aber doch wenigſtens ein 
Graf.. Vier Wochen ſpäter folgte er ihr nach Berlin. Sie 
fühlte ſich ſicher in ihrer Liebe zu ihm — wenngleich er kein 
Prinz war — und als er ſie bat, ſeine Frau zu werden, 
zögerte ſie nicht, ihm das Jawort zu geben. Bald darauf 
heirateten ſie und nahmen den Wohnſitz auf einem Schloß 
in Polen. Dort verhrachten ſie einige glückliche Monate, 
dann erging von Berlin die Aufforderung an fie, ihrer Ver⸗ 
pflichtung beim Film nachzukommen. Das war der Anfang 
von dem unvermeidlichen Ende eines Romans. Ihr Gatte 
hatte angenommen. daß ſie ihren früheren Beruf aufgegeben 
habe, um ihr ferneres Leben an ſeiner Seite als Gräfin 
Domſki zu verbringen. Er beſchwor ſie, das Schloß nicht zu 
verlaſſen, um zu ihrem Filmleben zurückzukehren. Dreimal 
erfolgte eine Aufforderung von Berlin. „Das dritte Mal 


wußte ich, daß ich zu wählen hatte zwiſchen meiner Liebe und 
meinem Beruf — und mein Beruf ſiegte.“ 2 


Nachts flüchtete ſie aus dem Schloß und nahm den erſten 
Zug nach Berlin. Graf Domſki konnte ſich damit nicht ab⸗ 


finden und das Ende war die Eheſcheidung. Pola 


Negri wurde Filmſtern, und der Graf ging wieder zum 
Dienſt bei der Zollbehörde über. 


Ihre folgende Liebe war ein Doktor, ein ſtattlicher, 
hochſtehender Mann, deſſen Leben bis dahin eine volle Hin⸗ 
gabe an feinen Beruf war und der ihr eine grenzeuloſe Liebe 
entgegenbrachte. Auch fie ſchenkte ihm ihre Liebe und ihre 
Bewunderung, Doch gab fie ihm zu verſtehen, daß fie nie 
zuſtimmen könne, die Seine zu werden. . 

„Ich wollte mein eigenes Leben leben, und nach meiner 
Meinung muß eine Doktorsfrau jederzeit bereit ſein, ihr 
e „Ich“ aufzugeben, um nur für ihren Ehegatten zu 
e n 4 


Und das lag nicht in Pola Negris Art. Bei Prinzen 
ſcheint dieſe Aufopferungsfähigkeit glücklicherweiſe nicht ge⸗ 
fordert zu werden. Doch lange noch vor dem Prinzen be⸗ 
gegnete fie noch einer Reihe anderer „Fatums“, u. a. Char⸗ 
lie Chaplin. Dieſen lernte ſie im Adlon⸗Hotel in Berlin 
kennen, wohin er nach ſeinem Siegeszug durch England ge⸗ 
kommen war. Sie kannte ihn allein dem Namen nach 
mehr nicht. a 

Es war bei einem großen Diner, als ſie ihn kennen⸗ 
lernte. Chaplin wurde Pola Negris Tiſchnachbar. Da er 
kein Deutſch ſprach, unterhielten ſich beide Filmſterne in der 
Zeichenſprache. „Ich mußte lachen, als ich ihm alles, was ich 
ihm ſagen wollte, verſtändlich zu machen ſuchte. Welch' tra⸗ 
giſches Talent beſitzt er; er iſt vielſeitig, glänzend, er beſitzt 
die Seele eines wahren großen Künſtlers.“ 

Ein neues Verhängnis hatte ihren Weg gekreuzt 
Sie verliebten und verlobten ſich. Als ſie in Amerika waren. 
war die Glückſeligkeit auf dem Höhepunkt. Sie gingen aus⸗ 
einander und kamen wieder zuſammen, bis ſie ſich doch gegen⸗ 
ſeitig aufgaben. Dann kam ein Ruſſe, Tade Styka, 
der ſie ſehr liebte. Er war ein hübſcher, ſchlanker Junge, 
und ſie mochte ihn auch gern. Er malte ihr Porträt, und ſie 
nahm es von ihm an. Verkaufen wollte er es nicht; es ſollte 
ihr, ſeiner geliebten Pola gehören. Als das Bild in ihrem 
Hauſe in Los Angeles ankam, war gerade Charlies Geburts⸗ 
tag und ſie wußte, daß ihn ein ſo ſchönes Porträt von ihr 
beſonders erfreuen würde. „Darum gab ich es ihm als Ge⸗ 
burtstagsgeſchenk, obgleich ich doch auch ſehr viel von Tade 
Styka hielt.“ Charlie und der Maler haben dieſe zarte Auf⸗ 
merkſamkeit des berühmten Filmſterns ohne Zweifel beide 
verſchieden beurteilt. 8 

Der Maler muß, wie > ſelbſt ſagte, erklärt haben, daß 
ſein Herz gebrochen ſei, als ſie ſo über das Bild verfügte. 
„Aber“, ſo ſchließt ſie, „davon glaube ich nicht viel. Wir 
ſagen wohl alle einmal, daß unſer Herz gebrochen iſt, doch ge⸗ 
brochene Herzen laſſen ſich wieder herſtellen.“ Ob der Prinz 
wohl der letzte ſein wird? . 


Eine Fraueninſel in der Südſee. 


Nach einem Erlebnis wiedererzählt 
von Fregattenkapitän a. D. M. Fleck. 


Ich weiß nicht, ob Gerhart Hauptmann, als er ſeine 
„Inſel der großen Mutter“ ſchrieb, wußte, daß es vor eini⸗ 
gen Jahrzehnten in der Sübſee tatſächlich eine Inſel gegeben 
hatte, die nur von Frauen und Mädchen, aber von keinem 
einzigen Manne bewohnt war. Und das kam ſo: 

In den ſiebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts ſtand 
in der Südſee, deren Inſelwelt damals größtenteils noch 
herrenlos, d. h. noch nicht von europäiſchen Mächten als 
Eigentum in Anſpruch genommen war, das Seeräuber⸗ 
unweſen in hoher Blüte. Dieſe Piraten, meiſt Leute, denen 
in der Heimat der Boden zu heiß geworden war, beſchäftig⸗ 


war damals Bully 


ten ſich nach außen hin in der Hauptſache friedlich mit Wal⸗ 
fiſchfang oder Koprahandel, im geheimen aber, und dies um 
ſo betriebſamer, mit Raubzügen auf abgelegenen Inſeln, wo 
fie dann alle Eingeborenen, deren fie habhaft werden konn. 
ten, fingen und an Pflanzer auf anderen Inſeln als Men⸗ 
ſchenware verſchacherten. Sie trieben alſo, auf deutſch geſagt, 
einen ſchwungvollen Sklavenhandel. Zeiten, wenn ſie 
auf wehrhafte Inſulaner ſtießen, gab es für fie bei dem Ge⸗ 
ſchäft auch blutige Köpfe, und mancher angebliche Walfiſch⸗ 
fänger oder Kopraſchuner iſt damals auf dieſe Weiſe mit 
Mann und Maus verſchollen oder trieb jahrelang ohne Be⸗ 
ſatzung als Wrack auf den Wellen des Stillen Ozeans, eine 
Gefahr und ein geheimnisvolles „Memento mori“ für vor⸗ 
beifahrende Schiffe. 5 

Einer der geriebenſten und gefürchtetſten Südſeeräuber 
Hayes, von dem man ſich noch jetzt dort 
unten die ſchauerlichſten Geſchichten erzählt. Er hatte ſein 
Hauptquartier in Apia auf Samoa, wo er als harmloſer 
„Beachcomber“ ſein kümmerliches Daſein durch den Handel 
mit Kopra friſtete. Natürlich wußte in Apia jedes Kind, 
daß Bully auf ſeinem Schuner nicht nur die öligen Kerne 
der Kokosnuß ſondern auch lebende Ware verfrachtete. Aber 
da er letztere nie nach Apia brachte, ſondern bei anderwärts 
wohnenden Geſchäftsfreunden auslud, ſo kümmerte man ſich 
nicht um ſein lichtſcheues Treiben. 

Einſt landete der mit allen Waſſern gewaſchene Gentle⸗ 
man an der äußerſten Atollinſel der Marſhallgruppe, ge⸗ 
nannt Eniwetok, wo man anſcheinend noch nie von ihm ge⸗ 
hört hatte. Das Inſelchen zühlte nur wenige Bewohner, 
etwa 60—70 Köpfe. Bully ſpielte den Leutchen gegenüber, 
die bisher kaum Weiße geſehen hatten, den Liebenswürdigen 
und Harmloſen, beſchenkte ſie freigebig und brachte es ſo 
weit, daß ſie es wagten, auf ſein Schiff zu kommen. Zuletzt 
war die geſamte Kanakerſchaft mit Weib und Kind an Bord 
verſammelt. Nun war Bully in ſeinem Element. Er ließ 
heimlich die Anker lichten, beförderte dann alles, was weib⸗ 
lichen Geſchlechts war, über Bord und ließ die erwachſenen 
Männer feſſeln. Dann ſegelte er hohnlachend mit jeiner 
wertvollen Laſt davon. Lange dauerte die Reiſe nicht; denn 
unweit davon, auf einem anderen Atoll der Marſhallinſeln, 
ſaß der Geſchäftsfreund ſchon bereit, die braune Ware in 
Empfang zu nehmen und zu bezahlen. Die armen Weiber 
aber, die man ſo jäh ihrer Beſchützer beraubt hatte, kletter⸗ 
ten weinend aus dem Waſſer in ihre Kanus und ſuchten be⸗ 
trübt die verlaſſenen Hütten wieder auf. Seit der Zeit 
mußten ſich die Eniwetokerinnen ohne Männer behelfen. 


16 Jahre ſpäter, es war im Sommer 1888, machte das 
deutſche Kanonenboot „Eber“ mit dem deutſchen Regierungs⸗ 
kommiſſar eine Rundreiſe durch die kurz vorher unter 
deutſchen Schutz geſtellte Inſelgruppe, und lief dabei auch 
das Providence⸗Atoll an. Es war die Inſel, wohin Bully 
die Eniwetokmänner verſchleppt hatte. Ein alter brauner 
Pflanzungsarbeiter kam dort zum Kommandanten des 
Schiffes und ſagte, er habe gehört, daß man ſich dem Offizier 
anvertrauen könne. Er wollte nun wiſſen, ob die Eingebore⸗ 
nen verpflichtet ſeien, als Sklaven zu dienen. Natürlich er⸗ 
klärte der Deutſche. Sklaverei gäbe es nicht, und er wolle 
dafür ſorgen, daß die Leute alle wieder nach Hauſe befördert 
würden. Man einigte ſich dann auf Bitten des Plantagen⸗ 
verwalters, eines Nachfolgers des einſtigen Sklavenkäufers, 
und unter Zuſtimmung der Arbeiter dahin, daß letztere noch 
jo lange blieben, bis freiwilliger Erjag beſchafft wäre, 
S. M. S. „Eber“ nahm einen jungen Enewetoker an Bord, 
der den Frauen von der bevorſtehenden Rückkunft ihrer 
Männer Mitteilung machen ſollte, und dampfte nach der 
Fraueninſel. Seit dem Männerraub war kein Schiff mehr 
nach Eniwetok gekommen, einen Dampfer hatten die unfrei⸗ 
willigen Amazonen überhaupt noch nie geſehen. Darum 
ſprangen fie beim Anblick dieſes rauchenden Ungeheuers, das 
ſie für einen böſen Geiſt hielten, in ihre Kanus und wollten 
fliehen. Erſt als der mitgekommene braune Landsmann 
ihnen durch eine längere Anſprache die Lage klar machte, 
wurden die zitternden Geſchöpfe zutraulicher. Man ging an 
Land und fand alles ſehr ſchön in Ordnung. Die Pflanzun⸗ 
gen und die Hütten waren gut imſtande und machten einen 
ſauberen, freundlichen Eindruck. Man ſah, daß die Frauen 
ihr Handwerk auch ohne Männer verſtanden. Was nun 
weiter geſchah? Es läßt ſich begreifen, daß die braven 
Strohwitwen und jungen Mädchen, als ſie endlich verſtan⸗ 
den hatten, daß ihre Männer und Väter nun bald wieder 
kommen würden, in ihrer rührenden Freude und Dankbar⸗ 
keit ſich gar nicht zu faſſen wußten, und die Wohltäter mit 
Liebenswürdigkeiten überhäuften, fo daß die Bootsbeſatzung, 
lauter friſche Jungens von der Waſſerkante, zu Hilfe ge⸗ 
rufen werden mußte. . 

S. M. S. „Eber“ ging im Jahre darauf mit fait der 
ganzen Beſatzung bei einem Taifun im Hafen von Avig 
unter, und mit ihm manche, die das liebenswürdige Idyll 
auf der einſamen Fraueninſel miterlebt hatten, Bully Hayes 


wurde ſchon viel früher von dem wohlverdienten Schickſal 
ereilt; bei einem feiner Raubzüge erſchlugen ihn die wüten— 
den Eingeborenen. 


Die Indianer ſterben nicht aus. 


Unſere mehr oder minder romantiſche Anſchauungs⸗ 
weiſe vom allmählichen Ausſterben aller Indianerſtämme 
— wie wir ſie uns angewöhnt haben, ſeit wir in unſerer 
Jugend etwa den „Letzten Mohikaner“ laſen — müſſen wir 
berichtigen. Nach den ſtatiſtiſchen Feſtſtellungen eines nord⸗ 
amerikaniſchen Indianer⸗Sachverſtändigen, Albert 
Reagan, der jahrelaug unter den verſchiedenſten 
Stämmen geweilt hat, leben in den Vereinigten Staaten 
zur Zeit 350 000 Indianer, was einer Zunahme um ſaſt 
17000 Köpfe oder etwa 4,8 Prozent in zehn Jahren ent⸗ 
ſpricht. Beſonders der Stamm der Navafos, der im Süd⸗ 
weſten anſäſſig iſt und als einer der am ſchnellſten dahin⸗ 
ſchwindenden galt, erweiſt ſich neuerdings im Gegenteil als 
recht widerſtandsfähig; im Jahre 1869 hatte er knapp 9000 
Angehörige, heute dagegen ungefähr 38 000. Die ſchnellſte 
Vermehrung zeigten in den letzten Jahren die Cherokeſen 
in Nordfarolina, deren Zahl ſich von 7900 im Jahre 1912 
auf 12000 im Jahre 1926 oder um mehr als 50 Prozent 
gehoben hat. Auch andere Stämme, namentlich im Weſten, 
leben in blühenden Verhältniſſen; die größten wurden in 
Oklahoma gezählt, wo allein fünf „ziviliſierte“ Stämme 
mehr als 100 000 Menſchen umfaſſen. 


Die Verbeſſerung der Lage der Indianer ſchreibt Mr. 
Reagan in der Hauptſache der Tätigkeit der Unions⸗ 
regierung auf den Gebieten der Heilkunde und der 
Erziehung zu. Noch im Jahre 1882 ſtand den Indianern 
ein einziges Krankenhaus zur Verfügung, 1900 waren es 
erſt fünf, dagegen 82 im Jahre 1925; ſie hatten bis dahin 
28 000 Indianer behandelt. In den „Reſervations“, den 
indianiſchen Schutzgebieten, wird der Schulpflege und der 
ärztlichen Hilfe naturgemäß beſondere Aufmerkſamkeit ge⸗ 
ſchenkt; dort arbeiten heute u. a. 135 Krankenſchweſtern und 
181 Arzte, verſchiedene Spezialärzte, ſieben umherreiſende 
Zahnheilkundige uſw. Im Jahre 1775 bewilligte der Kon⸗ 
greß ganze 500 Dollar für die Einſchulung der indianiſchen 
Jugend in Dartmouth College; im vergangenen Jahr hat 
die amerikaniſche Regierung 6 Millionen Dollar für den 
Schulunterricht von 67000 Indianerkindern ausgegeben. 
Im Zuſammenhang damit wird die mediziniſche Über⸗ 
wachung der Schüler ſelbſt wie auch ihre Belehrung in ge⸗ 
ſundheitlicher Beziehung mit größter Sorgfalt ausgeübt. 
Außerdem ſchreibt die Regierung eine moderne ſanitäre 
Lebensweiſe in den indianiſchen Wohnſtätten vor. Mit 
einem Wort: die einſt ſo gefürchteten und bekämpften Rot⸗ 
häute werden heute förmlich verhätſchelt. Seit Cooper und 
Karl May haben ſich die Zeiten eben geändert! 


- M. Büttner. 


Ded 


* Ein merkwürdiger Kongreß. Ein ſeltſamer Kongreß 
wurde kürzlich in Rom unter Vorſitz des dortigen Polizei⸗ 
präfekten abgehalten. Die Teilnehmer ſetzten ſich aus lauter 
notoriſchen Taſchendieben der heiligen Stadt zuſammen oder 
hatten in irgend einer anderen unliebſamen Weiſe das In⸗ 


tereſſe der römiſchen Polizei erregt. Natürlich waren ſie 
alle mehr oder weniger unfreiwillig zu dieſer bedeutſamen 
Sitzung erſchienen, was aber dem guten Zwecke dieſer Ver⸗ 
anſtaltung weiter keinen Abbruch tat. Der Vorſitzende hielt 
eine ernſthafte Anſprache, die mit moraliſchen Ermahnungen 
an die Kongreßteilnehmer geſpickt war, und verlas mehrere 
neugefaßte Beſtimmungen über den Schutz der römiſchen 
Bürger und der kunſtbegeiſterten Fremden. Zum Schluß 
wurden noch, wie bei Kongreſſen üblich, die Mitglieder photo⸗ 
graphiert, worauf der Vorſitzende jeden einzelnen Teil⸗ 
nehmer nicht wie üblich durch Hände⸗, ſondern durch Finger⸗ 
abdruck verabſchiedete. Wie zweckmäßig übrigens dieſer 
Kongreß gearbeitet hatte, ſollte ſich bald erweiſen. Bereits 
am Nachmittage dieſes Tages konnte ein deutſcher Tourift, 
der auf der Straße um ſeine Brieftaſche liebevoll erleichtert 
worden war, in einem der raſch entwickelten Bilder einen 
jungen Mann wiedererkennen, der ſich etwas mit ihm „be⸗ 
faßt“ hatte und bald betrübten Blickes hinter Schloß und 
Riegel wanderte. Alſo endlich einmal ein fruchtbringender 
Kongreß, an dem ſich der Völkerbund ein Beiſpiel nehmen 


ſollte. 
; * 


* Kanadas großzügige Lachsfiſcherei. Der Fraſer-Flu 
in Britiſch⸗Kolumbig gehörte früher zu den kiſch eigen wer 
wäſſern Kanadas. Aus verſchiedenen Gründen iſt der Fiſch⸗ 
beſtand in den letzten Jahren ſtark zurückgegangen, weshalb 
die kanadiſche Regierung zu durchgreifenden Maßnahmen ge— 
griffen hat, um die früheren Verhältniſſe nach Möglichkeit 
wiederherzuſtellen. So hat die Fiſchzuchtabteilung des De⸗ 
partements für Seefahrt und Fiſchereiweſen kürzlich nicht 
weniger als 15 Millionen Lachseier an beſtimmten Stellen 
des oberen Fraſer ausſetzen laſſen. Die Eier wurden in be⸗ 
fruchtetem Zuſtande von der Regierungsfiſchbrutanſtalt zu 
Pemberton geliefert, und in beſonders konſtruierten Behäl⸗ 
tern nach Britiſch⸗Kolumbien geſchafft, wo ſie an ſolchen 
Stellen des Fraſer ausgeſetzt wurden, die von früher als 
beliebte Laichplätze des Lachſes bekannt ſind. — Dieſer 
Trausport iſt neben einem anderen, durch den im Vorjahre 
15 Millionen Farelleneier nach dem oberen Fraſer geſchafft 
wurden, der größte, der jemals in Kanada, und wohl über⸗ 
haupt, ausgeführt wurde. Mau hofft, durch dieſe Maßnah⸗ 
men die Laichplätze des Fraſer in ihrem früheren Umfange 
wiederherzuſtellen, um die Lachsfiſcherei Britiſch⸗Kolum⸗ 
biens, die auch für den Weltmarkt Bedeutung hat, noch 
weiter ſteigern zu können. 


————. !. 
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